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Das Bild muB stimmen
Gewalt gegen Alte in der Familie

Gewalt gegen Alte. Das ist tabu. Jedenfalls wenn es in der Familie geschieht. Ubergriffe und%and-
lungen werden nur diskutiert, wenn sie in Alten- und Pflegeheimen vorkommen. Aber Gewalt gegen
alte Menschen 1st alltAglich. Sie entsteht aus der viilligen ErschOpfung und der oft jahrelangen Uber-
lastung der Pflegenden, meistens der Tiichter. Diese Frauen haben sich in die Norm der harmonischen
und umsorgenden Familie einzupassen. Die Frage, ob sie sich ihre schwere Aufgabe iiberhaupt leisten
kiinnen, wird bewuBt nicht gestellt. Das Bild muB stimmen.
Das Thema Gewalt gegen alte Menschen war such Gegenstand der 5. Journee de Gerontologie, die die
Association Luxembourgeoise de Gerontologie/Geriatrie 1990 abhielt. Der folgende Text ist aus " so-
zialmagazin " iibernommen.

Eine 85jahrige Frau wurde von ihren Enkeln in einem
Ktilner Hotel ausgesetzt, meldete im Oktober 1988
eine groBe bundesdeutsche Tageszeitung. Die hil flo-
se alte Frau war in das Hotel gebracht und dort allein
zuriickgelassen worden. Die von der Hotelleitung
herbeigerufene Polizei fand die 85jahrige hilflos im
Bett liegend.

In einem Aktenkoffer entdecken die Beamten einen
Brief des vierzigjahrigen Enkels. Darin klagte er,
niemand den er um Hilfe gebeten babe, bane sich um
die alte Mutter kiimmern wollen. Er selbst babe
wegen Lohnpfandungen seine Arbeitsstelle und
schlialich auch seine Wohnung verloren.

Eine seltene Meldung, denn Nile von AltenmiB-
bandlung sind bisher in der Bundesrepublik nicht nur
fast unbekannt, sie sind tabu. Ubergriffe und MiB-
handlungen werden nur diskutiert, wenn sie in Alten-
und Pflegeheimen vorkommen. Was sich aber in Fa-
milien, im intimsten Bereich zwischen Kindern und
Eltern oder Ehepartnern abspielt, blieb bisher verbor-
gen.

Ober Gewalt in der Familie, die sich gegen Frauen
und Kinder richtet, wird heute mehr oder weniger
offen geredet. Erst Ende vergangenen Jahres trat der
Deutsche Kinderschutzbund mit der erschreckenden
Meldung an die Offentlichkeit, daB "die Halfte aller
El tern Gewalt zur Erziehung ihrer Kinder anwendet".

Wie aber sieht es bei den alten Eltern aus, die in der
Familie betreut werden? Wie Kinder und Frauen, die
miBhandelt werden, sind auch sie abhangig. Und
zumeist sind sie noch hilfe- oder pflegebediirftig.

"Davon auszugehen, mit dem Gefiihl der Verpflich-
tung gegeniiber der Elterngeneration gingen vorherr-
schend positive emotionale Beziehungen einher,
hieBe, ein der RealitAt enthobenes, positives Fami-
lienbild zu entwerfen", erklart Margret Dieck vom
Deutschen Zentrum fiir Altersfragen, die in bundes-
deutschen Fachkreisen als eine der ersten das Thema
Gewalt gegen Alte in der Familie angesprochen bat.

gefaBt: er reicht von psychischem Druck fiber finan-
zielle Ausbeuting his hin zu wirklich korperlicher
Gewalt.

Warum aber soli en sich deutsche Angehtirige, die in
der Pflege ihrer alten Eltern auch jahrelang tiberfor-
dert werden, die zudem Hilfmoglichkeiten kaum
kennen oder keine Unterstiitzung erhalten, anders
verhalten als englische oder amerikanische Sane
und 'Richter?

In deutscher Dbersetzung 1st bislang ein Buch des
Englanders Mervyn Eastman erschienen. Er arbeitete
vierzehen Jarhe als Sozialarbeiter und mate beob-
achten, wie die lJberlastung der Familien in nackte
Gewalt umschlagen kann.

Mervyn Eastman eirhebt mit seinem Buch, "Gewalt
gegen alte Menschen", keinen Anspruch auf Wissen-
schaftlichkeit. Zugleich bedauert er, daB das Thema
von der Wissen schaft bisher so wenig behandelt
wird. Die meisten Forschungsarbeiten beschrankten
sich bisher auf die USA. Ubertragungen in europa-

tit Cher neuen Zest.

jurle li9areftel

Franziska Becker

In England und Amerika verweisen Studien und
einige Publikationen schon seit Jahren auf MiBhand-
lungen von alten Menschen, die in der Familie
betreut werden. Der Begriff Gewalt wird dabei weit 	 37–
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ische Lander seien nur bedingt moglich, da es auch
keine gemeinsame Mehtode oder Definition von
Gewalt oder MiBhandlungen gebe.

Konflikte lost man so, wie man es gelernt hat: Wer
als Kind geschlagen worden ist, kennt spater selbst
oft kein anderes Mittel und schlagt ebenfalls. Auch
seine eigenen Eltern.

Erni Balluff, niedergelassene Arztin in Frankfurt, die
in der Woche bis zu vierzig Hausbesuche macht, be-
statigt dieses Verhalten: "Ich wurde von vornherein
nicht unbedingt auf die Idee kommen, wenn eienr
einen blauen Fleck hat, daB dem vielleicht eine ge-
wischt worden ist. Es ist gar nicht in meinem Kopf
drin, daB so etwas passieren kann."

Hannes Heiler, der beim Frankfurter Club der Behin-
derten und ihrer Freunde arbeitet, meint freilich auch,
das Al tenpfleger oft "weitaus zu spat" in die Familien
gerufen wiirden. "Aber wenn wir dann kommen,
gehen pflegende 'Richter pkitzlich hoch wie sonst
was. Die sind derart iiberreizt - fiber die Jahre." Und
die Alten batten "verlernt, die primitivsten Wiinsche
zu haben" und wiirden sich auch nicht mehr wehren.

Nur etwa zehen Prozent der alien Manner und
Frauen, die pflegebedijrftig sind, leben in Heimen.
Neunzig Prozent der Alten werden zu Hause gepflegt
- zumeist von ihren TOchtern und Schwiegertiichtern.
Berichte von den ungeheuren Belastungen einer
solchen Familienpflege sind nicht neu.

In einer von der Hessischen Frauenbeauftragten Otti
Geschka Ende 1988 herausgegebenen Studie Ober
die Pflegebereitschaft der Tochter, schreiben Wis-
senschaftlerinnen, die im Rahmen der Studie pfle-
gende TOchter interviewten: "Es kann als ein fiir Au-
Benstehende erschreckendes Ergebnis konstatiert
werden, daB die pflegenden TOchter fast durchgangig
die Grenze ihrer Leistungsfahigkeit am Punkt ihres
kOrperlichen oder nervlichen Zusammenbruchs
schen."

Mervyn Eastman konnte beobachten: "Durch die
standige Sorge fiir einen alteren Menschen wird die
Pflegende wirklichkeitsfremd. Kleinigkeiten werden
zu groBen Ereignissen hochstilisiert und groBe Ereig-
nisse zu Kleinigkeiten heruntergespielt."

Die allerwenigsten Menschen werden in ihrer
Familie alt. Erst im Alter oder Pflegefall werden die
Eltern in die Familie ihrer Kinder "reintegriert"

In den Fami-
lien aber
sieht es

keiner, wenn
der Vater
oder die

Mutter einge-
sperrt oder

ans Bett
gebunden

wird. Denn
wo kein

Klager ist, da
ist auch kein

Richter.

Michaela Althen-Schnell leitete fiinf Jahre lang eine
Frankfurter Gesprachsgruppe "AngehOrige pflegen
AngehOrige". Aus ihren Gesprachsgruppen weiB sie
Rile, in denen 'Richter ihre alten Witter angebriillt
haben: die Geduld war einfach zu Ende. Oder die
Alten wurden zeitweise eingeschlossen, weil sie ver-
wirrt waren und standig aus der Wohnung liefen.
Eine Tochter hatte einmal gesagt: "Anders halte ich
das nicht aus." Zudem wiirden alte Pflegebeditrftige
stark bevormundet, obwohl sie durchaus noch in der
Lage seien, bestimmte Dinge selbst zu entscheiden.
Kommen Pfleger in Altenheimen auf die Idee, einen
alten Menschen, der immer wieder weglauft, einzu-
schlieBen, dann brauchen sie daftir eine Genehmi-
gung des Vormundschaftsgerichtes. Dazu bedarf es
aber einer arztlichen Anordnung.

In den Familien aber sieht es keiner, wenn der Vater
oder die Mutter eingesperrt oder ans Bett gebunden
wird. Denn wo kein Klager ist, da ist auch kein
Richter.

Alle Welt redet heute fiber die Alterspyramide. Die
Zahl der alten Menschen nimmt zu und gewinnt
schon deswegen an Bedeutung. Familienministerin
Maria Ursula Lehr sprach schon von "Alterskompe-
tenz", als die noch an der Universitat lehrte, und
kampfte gegen das Klischee, nach dem alte Men-
schen nur einsam, krank und hilfebediirftig seien. Sie
forderte zu Recht die "Abkehr vom Defizitmodell".

Doch dieses neue Bild hat sich in der breiten Offent-
lichkeit noch Lange nicht durchgesetzt. Solange die
Allen fit sind, verreisen, Sport treiben oder mit Ver-
stand an die Wahlurnen gehen lainnen, werden sie
akzeptiert und - heutzutage - sogar hofiert. Anders
freilich, wenn sie krank und pflegebeditthig werden.
Dann hat es ein Ende mit dem Umworbenwerden.
Schnell sind sie die AusgestoBenen, die man auf
ihren Plata in Pflegeheimen oder in der Familie ver-
weist, weil sie Kier der Offentlichkeit nicht Langer
lastig werden ktinnen.
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Und dann kommt der Tag, an dem man einfach den
Anforderungen an sich selbst ' nicht mehr geniigen
kann. Das christliche Gebot "Du sollst Vater und
Mutter ehren", verliert seine Giiltigkeit. Eine Klei-
nigkeit geniigt und das FaB lauft fiber. Beschmutzt
der Alte dann zum dritten oder vierten Mal am Tag
sein Bett, zerrt man ihn mehr als unsanft aus den
Kissen oder Mat ihn einfach int Dreck liegen.

In der Hessischen Studie sind Bedingungen, unter
denen die 'Richter ihre Aufgabe erftill en, zusammen-
getragen: Sie miissen nicht nur taglich die korperlich
schwere Arbeit des Bettens und Waschens immer
gleich absolvieren. Sie miissen auch "extrem starke
Einschrankungen in Kauf nehmen, da ihnen ihre zeit-
liche und raumliche Angebundenheit fast keine per-
stinlichen Freiraume mehr Eigene Plane und
Aktivitaten miissen ebenso wie der Kontakt mit
Freundeskreis und Nachbarscha ft erheblich reduziert
oder langfristig ganz aufgegeben werden, was bis zur
viilligen Isolation der Pflegenden fiihrt. Selten sind
freie Tage oder ein Urlaub zu organisieren."

So sieht eine Pflegealltag aus. Vergessen sollte man
auch nicht, daB es weit angenehmer ist, einem siiBen
rosigen Baby die Windeln zu wechseln as1 einem
alien Mann oder einer alien Frau.

Fiir Margret Dieck sind die Ursachen mOglicher
Gewalt gegen Alte nicht andere als die Ursachen ent-
sprechender Ubergriffe gegeniiber Kinern und
Frauen. "Die Dauer der ungeheuren Uberlastung ist
nur schwer abzusehen. Aus der Isolation kann sich
die Pflegende auch nur schwer wieder herausziehen,
weil die Pflege ja nicht so attraktiv ist, daB jemand
anderes freiwillig die Arbeit abnimmt." Frustration
und Resignation sind die Folge.

Der Gedanke an den Tod des Alien keimt manchmal
als Befreiungsakt auf. Doch die Hoffnung lost das
Problem nicht vvirklich, denn sic setzt zugleich ein
Ziel nach der Devise: Soll ich die paar Monate nicht
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auch noch schaffen? Aus den Monaten werden nicht
selten Jahre.

Kam es zu Ubergriffen wahrend der Pflege, dann
werden viele Tochter und Schwiegertochter auch
noch lange nach dem Tod des Pflegebediirftigen vom
schlechten Gewissen gequalt. Dann taucht der selbst-
zerstOrerische Vorwurf auf: "Du hast es nicht ge-
schafft."

Altersverwirrtheit verschlimmert eine Pflege noch,
denn es kommt in diesen Fallen oft zum volligen Zu-
sammenbruch ehemaliger Beziehungen. Die einst
starken Eltern, von denen man nach wie vor Aner-
kennung und Zuwendung erwartet, werden plotzlich
kindisch, sprechen die pflegende Tochter als Mutter
an und erkennen sich selbst aufFotos oder im Spiegel
nicht wieder. Der Rollentausch macht hilflos. Mi-
chaela Althen-Schnell weiB, daB der Begriff "Alters-
verwirrtheit" haufig falsch eingesetzt wird. Denn
manche merkwiirdigen Verhaltensweisen der Alten
resultieren auch aus der angespannten Pflegesitua -
tion: "Wiirde ich in einem Zimmer eingeschlossen,
wiirde ich nach einer Weile auch die Schubladen auf-
reiBen und alles rauszerren. Es ist ja immer die Frage:
Wer definiert? Wer hat die Macht zu definieren?"
Margret Dieck meint, daB "gerade die Hilflosigkeit -
auch die korperliche - ein Moment ist, das Entglei-
sungen fOrdert". Schutzbediirftigkeit fiihre zu Uber-
schreitung von Normen.

Mervyn Eastman charakterisiert die Mehrzahl derje-
nigen, die in der hauslichen Pflege Gewalt anwen-
den, als: weiblich, im mittleren Alter, allein gelassen
in der Pflege einer abhangigen Person. Sie batten ein
geringes Selbstwertgeffihl und glaubten, in einer
Falle zu sitzen.

Da B die -Richter pflegen, wird nicht nur von den alten
Eltern selbst erwartet. Auch die Gesellschaft stiilpt
den Frauen diese Forderung fiber, ohne danach zu
fragen, ob sie diese Erwartung auch erfrillen ktinnen.

Die oben vorgestellte Hessische Studie stellt fest, daB
AuBerungen und Anforderungen gesellschaftlicher
Institutionen wie Parteien, Verbande, Kirchen und
Ministerien nicht direkt genannt wiirden, aber sie
tauchten in den Interviews immer wieder als "allge-
meine Norm zur Tiichterpflege" auf. Und weiter:
Auch wenn alle Befragten pflegen, so hatten doch
einige eine Abwehrhaltung gegen diese Norm ent-
wickelt.

Aber: Wenn Frauen miBhandeln, schlagen und
qualen, entspricht das nicht dem gangigen Bild von
der aufopferungsvollen Frau. Auch hier gibt es ein
Tabu: gewalttatige Frauen. Das Ergebnis heiBt:
Schweigen von alien Seiten.

Margret Dieck weiB noch einen Grund, warum
Gewalt gegen alte Menschen kaum Offentlich sank-
tioniert wird: das gangige negative Altersbild wirke
"verharmiosend" und gebe einen Interpretationshin-
tergrund, der es erlaube, Gewalt und MiBhandlung
nicht zu erkennen. Vom alten Menschen, der sich
Ober Mil3handlungen beklagt, sagt man halt: der ist
verwirrt und erzahlt Dinge, die nicht stimmen. Alte
Menschen haben kaum eine Chance, sich zu wehren.
Spatestens mit der Drohung: "Da kominst du halt ins
Heim, wenn du nicht spurst, "werden sie schnell zum

Schweigen gebracht. Lisette Milde, zweite Bundes-
vorsitzende des Seniorenschutzbundes Graue
Panther, bedauert, daB es keine Weglauthauser fiir
Alte gibt. Weder aus der Familie, noch aus dem Heim
lainnen sie entfliehen.

Und dennoch sind sie an der Beziehungsfalle, in der
sie stecken, oftmals nicht unschuldig.

Michaela Althen- Schnell hat es oft in ihren Ge-
sprachskreisen gehOrt:"Die Schwache, die in der
Krankheit liegt, wird zur Macht!" Vor allem dann,
wenn aus dem friiheren Mutter-Tochter-Verhaltnis
alte Rechnungen zu begleichen sind. Die Sozialpad-
agogin konnte beobachten, daB manche Pflegesitua-
tionen nur noch ''vom blanken HaB auf beiden
Seiten" gepragt war.

Es gibt also weder im strafrechtlichen, noch im mo-
ral ischen Sinn ether' Thu- und ein Opfer. Die Taterin
1st zugleich auch immer Opfer und umgekehrt.
Gewalt gegen Hilfe- und Pflegebediirftige in der
Familie bedeutet ein strukturelles Problem, das sich
aus einem idealisierten Familienbild fern ab von
jeder Wirklichkeit speist.

"Die Alten leben heute ja kaum noch in einer GroB-
familie", so Lisette Milde. Erst im Pflegefall - wenn
die Situation ohnehin kompliziert und angespannt
wird - werden sie in die Familie der Kinder "riickin-
tegriert". Aus der eigenen Wohnung miissen sie zur
Tochter oder Schwiegertochter umsiedeln, meist
sogar ohne eigene MObel. Viele von denen, die Fa-
milienpflege als eleganteste Losung des zunehmen-
den Problems der Altenhilfe und -pflege favorisieren,
fragen gleichwohl nicht danach, ob die Wohnung der
Kinder auch gro g genug fiir drei und vier Generatio-
nen ist.

Gewalt gegen alte Eltern geht haufig auch auf ein
eingeschliffenes KonfliktlOsungsmuster zurfick.
Kinder, die mit Schlagen zur Rason gebracht werden,
haben gelernt, ihre familiaren Konflikte auf diese Art
zu Risen. Bedenkt man die kategorische, gesell-

Formen der Gewalt gegen Alte
Gewalt gegen alte pflegebedOrftige Menschen kommt in Familien aller so-
zialen Schichten vor. Die Gefahrdung wächst allerdings mit der F011e der
Probleme, die die junge Familie auch sonst noch bewaltigen muff. Die
Grenzen von noch normalem Verhalten zu tatsachlichen Ubergriffen, sind
nur schwer zu ziehen. Selten werden alte Menschen systematisch gequalt.
MiBhandlungen geschehen meist im Affekt, kOnnen sich aber wiederholen.
Folgt man Margret Dieck vom Deutschen Zentrum fur Alterfragen und dem
englischen Sozialarbeiter Mervyn Eastman, so ist psychische Gewalt am
haifigsten verbreitet. Dazu gehOren: Drohungen, Beleidigungen, Be-
schimpfungen, Anschreien und die Verweigerung von emotionaler Gebor-
genheit und Sicherheit. Auch passive VernachlAssigung gehort in diesen
Bereich. Alte werclen oft auch finanziell ausgebeutet: Die Kinder bestim-
men Ober Ausgaben oder behalten die Rente und das Pflegegeld ganz
ein. Sie bestehien damit ihre Eltern. Die Wohnung wird aufgelOst und das
Eigentum des Vaters oder der Mutter verramscht, oder das Haus wird ver-
kauft, ohne dal3 der alte Mensch an der Entscheidung beteiligt wird.
Das Spektrum von physischer Gewalt und MiBhandlung kann vom kOrperli-
chen Angriff wie Schlagen, Treten und Schateln Ober wissentlich falsche
Verabreichung von Medikamenten bis hin zum Hinauswurf des Alten
reichen. Oftmals uvird dem PflegebedOrftigen "zur Strafe" das Essen ver-
weigert, oder er bekommt nichts zu trinken. FlOssigkeitsmangel aber kann
bei Hochbetagten zu akuter Verwirrung fahren. Auch das Einschliel3en ist
eine kOrperliche Gewaltanwendung.

In: "sozialmagazin" 6/1989
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schaftlich gultige Norm, daB erwachsene Kinder ge-
fälligst alten Eltern pflegen und betreuen
miissen, damn ist Gewalt gegen Alte zugleich auch
der Versuch, den Zusammenhalt der Familie gewalt-
sam zu erzwingen. Altenpfleger aus ambulanten
Diensten halten zur Recht dagegen, daB Pflege in der
Familie positiv sein kann. Margret Dieck: "Die fami-
liale Dynamik ist immer positiv und negatif zu-
gleich." Die Frage sei nur, wie man damit umgeht.

Deswegen fordert sic "Grenzen familialer Pflege, die
auch Offentlich diskutiert werden". Je mein die
Politik a mbulante. und Familienpflege fordere, desto
deutlicher mUBten Altenpfleger, Arzte und Wissen-
schaftler darauf hinweisen, "daB es Qualithtsproble-
me zu beachten gibt".

Katharina Sperber
in: "sozialniagazin" 6/1989

Charte des Droits de la
Personne Agee

Dèpendante
Principes directeurs en faveur
des personnes figees
dependantes

Les personnes gees dependantes sont des personnes
humaines a part entiere et comme telles sont englo-
bees dans la Declaration des Droits de l'Homme.
Elles ont droità notre respect eta notre aide. Les soins
qui leur sont donnes doivent sauvegarder la dignite
humaine, favoriser l'autonomie et promouvoir 1 'in-
tegration sociale en visant non seulement la rentabi-
lite economique mais surtout la rentabilite sociale.

La famille est normalement le lieu privilegie off la
personne se construit et s'enrichit au contact avec les
autres. Elle devrait étre le point chaleureux a partir
duquel s'enracine un engagement social et profes-
sionnel epanouissant. Elle pent aider le sujet depen-
dant a vivre chez lui sans honte pour personne
condition d'être soutenu par des installations de se-
curite adaptees aux besoins des personnes agees et
une equipe pluridisciplinaire qui aide a assumer la
responsabilite et a trouver l'aide appropriee tout en
evitant la surprotection.

Si I 'hospitalisation s'avere inevitable, la prise en
charge medicale et sociale devra etre garantie en
contact etroit avec ses proches et scion les besoins
specifiques de la personne malade.

Bien qu'il n'y ait pas de normes stables a Mink une
fois pour toutes en faveur de ces personnes, ii y a tout
de meme lieu d'enoncer des regles de conduite fon-
damentales en ayant soin de se referer en permanence
a une volonte de respect de I 'autre (qui inclut aussi le
respect de ses attitudes irrationnelles), d'y adapter les
demarches qui forcement evolueront a la Incur de
l'experience et d 'une reflexion partagee avec tous
ceux que la question concerne.

Charte des droits de Ia
personne Agee dependante

1. Droit au respect, a Ia decence, a l'aide epanouis-
sante et au maintien de sa dignite d'homrne.
Tous ceux qui entourent le sujet age et le soignent
doivent lui permettre de vivre dans la dignite d'être
humain. La stimulation des fonctions physiques et
psychiques est capital. Cela exige des aptitudes hu-
maines et professionnelles sol ides, une formation A
Pecoute„ au decodage des messages recus et la sou-
mission a une supervision competante et a idante.

2. Droit a l'expression de ses desirs et au choix de
ses activites.
Ii faut, bien sOr, tcnir compte des capacites physiques
et cognitives et des possibilites du lieu et du service
pour assurer des activites qui aident la mobilisation
physique individuelle ou en groupe (promenades,
jeux, danses...) qui favorisent la sociotherapie (jeux
de societe, spectacle, shopping, visites...) qui privile-
gient les activites "naturelles" ou traditionnelles
(tSches menageres, artisanales ou artistiques_.) Unc
evaluation reguliere de leurs effets sur le sujet est
souhaitable.

3. Droit a Ia pratique de Ia religion de son choix.
Un local d'acces facile pouvant servir de lieu de culte
et pennettre la visite de representants religieux de-
vrait etre disponible. Les informations y relatives
soft a communiquer aux patients et a leur entourage.

4. Droit a !Information en ce qui concerne son
handicap (son etat de sante)
La personne dependante devrait etre renseignee par
un medecin de son choix, ou par une personne de
confiance, sur son eta t de sante et sur les bilans â fa ire.
II faut considerer qu'en la matiere, un diagnostic
n'est pas a exprimer a la legere, vu les consequences
qu'il pent entrainer.

P.S. La dependance est ici synonyme de handicap
physique, psychique et/ou social (handicap leger,
modere et/ou severe)
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5. Droit a une aide personnalisee, juridique et so-
ciale.
Ce droit exige une information claire et precise sur
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